
„Die meisten Betroffenen, mit denen ich
gesprochen habe, haben das starke Ge-
fühl, alles, was in Reichweite ist, versu-
chen zu müssen“, schreibt Millay Hyatt
in ihrem Buch „Ungestillte Sehnsucht“
über ihre Leidensgenossen – Männer und
Frauen mit einem unerfüllten Kinder-
wunsch. Alles, was in Reichweite ist.
Eine Samenspende zum Beispiel gehört
dazu. Oder eine künstliche Befruchtung,
bei der außerhalb des Körpers entweder
die Eizelle gemeinsam mit etwa 250000
beweglichen Spermien in eine Kulturflüs-
sigkeit gegeben wird (In-vitro-Fertilisa-
tion, IVF) oder die Samenzelle im Labor
direkt in die Eizelle injiziert wird (ICSI).

Nicht dazu gehört in Deutschland die
Schwangerschaft nach einer Eizell-
spende. Eizellen dürfen nur gewonnen
werden, um bei der Frau, von der sie
stammen, eine Schwangerschaft herbei-
zuführen. Das Embryonenschutzgesetz
erlaubt es nicht, sie mit dem Samen eines
Mannes zu befruchten, dessen Frau an-

schließend den Em-
bryo in ihrer Gebär-
mutter empfängt,
das Kind austrägt
und seine Mutter
wird. Deutsche
Paare fahren des-
halb zum Beispiel
nach Spanien oder
nach Tschechien.

Gegen die Eizell-
spende sprechen
nicht nur rechtliche

Gründe. Sie ist geradezu prädestiniert für
die gefürchtete Kommerzialisierung.
Frauen, die sich dazu bereiterklären, set-
zen unter Umständen in einer finanziel-
len Notlage gegen Geld ihre Gesundheit
aufs Spiel. Denn die hormonelle Stimula-
tion, die die Aktivität der Eierstöcke an-
kurbelt, und die anschließende Punktion
zur Entnahme der reifen Eizellen sind
nicht ganz ohne.

Für Paare, deren Kinderwunsch nur
mit einer fremden Eizelle erfüllt werden
könnte, ist allerdings noch ein anderer
Weg denkbar – zumindest, wenn sich die
Partner von dem Gedanken verabschie-
den, dass wenigstens einer von ihnen mit
dem Kind genetisch verwandt sein muss.
Die Frau könnte sich die bereits befruch-
tete, in der Kälte konservierte Eizelle ei-
ner anderen Frau einpflanzen lassen.
Und zwar hier in Deutschland.

Genau das ist das Ziel des Vereins
„Netzwerk Embryonenspende“ in Bay-
ern: Paare, deren übrig gebliebene be-
fruchtete Eizellen in einem Kinder-
wunschzentrum auf Eis liegen, könnten
Paaren helfen, die sich sehnlich ein Kind
wünschen. „Nach ausführlicher Beratung
kann das Paar, das sich kein weiteres
Kind wünscht, einen Freigabevertrag un-
terzeichnen und die kryokonservierten
Eizellen spenden“, erläutert Hans-Peter
Eiden, Schriftführer des Vereins. „Es kom-
men also nur Eizellen von Frauen infrage,
die nach einer künstlichen Befruchtung
schon ein Kind zur Welt gebracht haben.“

„VielePaarewürdendieseLösungeiner
Eizellspende im Ausland vorziehen, weil
ihnen die Vertrauensbasis zu uns wichtig
ist“, berichtet der Reproduktionsmedizi-
ner Franz Geisthövel, der zusammen mit
Kollegen in Freiburg das Centrum für Gy-
näkologische Endokrinologie und Repro-

duktionsmedizin (CERF) betreibt. Kolle-
gen hat er bei einer Tagung im Herbst an-
vertraut, dass bereits eine Schwanger-
schaft auf diesem Weg zustande gekom-
men ist. Mehr will er dazu noch nicht sa-
gen. Ärztliche Schweigepflicht. Konkrete
Fälle kann auch Eiden noch nicht nennen:
„Die angeblichen Fallgeschichten, die vor
einigen Wochen in einer Sendung des
Bayerischen Rundfunks vorgestellt wur-
den, sind jedenfalls nicht authentisch.“ Er
versichert jedoch, es gebe beim Netzwerk
schon eine Liste von Spendern – diese sei
allerdings deutlich kürzer als die der po-
tenzieller Empfänger.

Die reproduktionsmedizinische Be-
handlung selbst sei bei der Embryonen-
spende vergleichsweise unkompliziert.
Schließlich sei keine hormonelle Stimula-
tion nötig, sagt Geisthövel. „Eigentlich ist
es eine der kostengünstigsten Methoden
der Kinderwunschbehandlung“, ergänzt
die Kieler Strafrechtlerin Monika From-
mel, die sich als stellvertretende Vorsit-
zende im Netzwerk engagiert. Was sie an
der Embryonenspende besonders über-
zeugt, ist jedoch der „vitale Ausdruck
von Solidarität“ zwischen einem Paar,
das dank der Techniken der modernen
Fortpflanzungsmedizin Eltern geworden
ist, und einem anderen, das sich sehnlich
ein Kind wünscht. Wenn alles gut geht,
sind vier Erwachsene dankbar. „Es ist
eine legale Alternative zum rechtlich und
moralisch bedenklichen Eizelltouris-
mus“, ergänzt Eiden.

Im Prinzip sei es vernünftig, wenn ein
Paar einem anderen mit einer Embryo-
nenspende hilft, findet auch Ulrich Hil-
land, Fortpflanzungsmediziner aus Bo-
cholt und Vorsitzender des Bundesver-
bandes Reproduktionsmedizinischer Zen-
tren. Der Gesetzgeber müsse aber regeln,
dass das Kind später ein Recht hat, seine
Herkunft zu erfahren. Und der geneti-
sche Vater brauche die Sicherheit, in die-

sem Fall nicht unterhaltspflichtig zu wer-
den. Da die Frau, die das Kind ausgetra-
gen und geboren hat, nach dem Bürgerli-
chen Gesetzbuch rechtlich die Mutter ist,
kann das der genetischen Mutter nicht
passieren.

Jede Eizellspende – ob nun befruchtet
oder nicht – macht es biologisch möglich,
dass Frauen im höheren Alter schwanger
werden. Das bayerische Netzwerk hat für
beide Wunscheltern ein Höchstalter von
45 Jahren festgesetzt. In Geisthövels Au-
gen ist zudem maßgeblich, ob die Frau
eine Schwangerschaft gesundheitlich gut
durchstehen kann.

Woher könnten die befruchteten Eizel-
len kommen? Da sind einerseits die im

Rahmen einer IVF
gewonnenen Em-
bryonen, die einer
Frau entgegen der
Planung nicht einge-
setzt werden kön-
nen: etwa weil ein
Unfall das verhin-
dert. Oder weil sie
ein schweres hormo-
nelles Überstimulati-
onssyndrom bekom-
men hat, das da-

durch weiter angeheizt würde. Das ist al-
lerdings die Ausnahme. Keiner kennt die
Zahl, aber in Deutschland dürfte es nur
wenige dieser überzähligen Embryonen
geben. Schließlich dürfen sie nur mit der
Absicht erzeugt werden, der jeweiligen
Patientin zu der ersehnten Schwanger-
schaft zu verhelfen.

Was es viel öfter gibt: kältekonser-
vierte Eizellen im Vorkernstadium. Sie
sind schon mit einer Samenzelle in Kon-
takt gekommen, aber die Kerne von Ei-
und Samenzelle sind noch nicht ver-
schmolzen. Geisthövel schätzt, dass in
seiner Praxis jedes zweite Paar im Schnitt
fünf unter Befruchtung stehende Eizellen

„übrig“ hat, die dann eingefroren wer-
den. Die Erzeugung solcher Zellen sei
zwar unproblematisch. Doch bei einer
Spende könnte es juristische Probleme
geben, meint Hilland. Der Grund: Die
Verschmelzung von Ei- und Samenzelle,
mit der ein Embryo entsteht, ereignet
sich erst nach dem Auftauen.

Steckt der Teufel also im juristischen
Detail? Der Düsseldorfer Medizinrecht-
ler Helmut Frister folgerte in einem Kom-
mentar aus dem Jahr 2010, dass die wei-
tere Kultivierung einer Eizelle im Vor-
kernstadium nur zulässig sei, wenn das
Ziel in einer Schwangerschaft der Frau be-
stehe, von der sie stammt. Ein Jahr später
allerdings hat das Oberlandesgericht Ros-
tock in einem anderen Zusammenhang
festgestellt, dass Eizellen im Vorkernsta-
dium schon als befruchtet gelten müssen.
„Das Embryonenschutzgesetz würde
demnach nicht verbieten, dass ein Spen-
derpaar sie freigibt“, sagt die Juristin Mo-
nika Frommel. Kleine Unterschiede, die
für das Lebensglück von Familien große
Folgen haben können. Frommel weist da-
rauf hin, dass auf beiden Seiten gewich-
tige Patientenrechte im Spiel sind: „Spen-
derpaaren kann nicht zugemutet werden,
dass sie Vorkernstadien vernichten las-
sen müssen, obgleich sie diese aus altruis-
tischen Gründen gerne kinderlosen Paa-
ren zukommen lassen wollen.“

Hilland sieht seine Bedenken dadurch
noch nicht ausgeräumt. „Diese Diskus-
sion muss geführt werden“, sagt der Vor-
sitzende des Bundesverbandes. Sein Ber-
liner Kollege Matthias Bloechle, der vor
einigen Jahren durch eine Selbstanzeige
die rechtliche Klärung in der Frage der
Präimplantationsdiagnostik (PID) ange-
stoßen hat, hätte auch gern in Sachen Em-
bryonenspende Klarheit. Er würde sie
gern selbst anwenden: „Ich warte jetzt
erst einmal ab. Schließlich habe ich
schon einen Prozess geführt.“

Neuer ERC-Präsident berufen
DerEuropäischeForschungsrat(ERC)be-
kommt einen neuen Chef. Die österrei-
chische Politologin Helga Nowotny wird
zum1. Januar vondem französischen Ma-
thematiker Jean-Pierre Bourguinon abge-
löst. Nowotny, die zuvor unter anderem
am King’s College in Cambridge, an der
Uni Bielefeld, am Wissenschaftszentrum
Berlin und an der ETH Zürich lehrte und
forschte, war 2010 als ERC-Präsidentin
berufenworden.DerneuePräsidentBour-
guinon war zuletzt Direktor des Institut
des Hautes Études Scientifiques (IHÉS)
bei Paris, Fellow am Centre National de la
Recherche Scientifique (CNRS) und Pro-
fessor an der École polytechnique.  Tsp

Kiwi-Vorfahr kam aus Australien
Der Kiwi, das Nationaltier Neuseelands,
stammt womöglich aus Australien. Das
schließt der Paläontologe Trevor Worthy
von der Flinders-Universität in Adelaide
aus dem Erbgut eines Kiwi-Vorfahrs, der
vor 20 Millionen Jahren auf der Südinsel
Neuseelands lebte. Die Fossilien deuteten
darauf hin, dass die Kiwis nicht von dem
ausgestorbenenneuseeländischenRiesen-
vogelMoaabstammen.Stattdessenhätten
Emus und Kiwis einen gemeinsamen Vor-
fahren, der ursprünglich aus Australien
kam und später nach Neuseeland auswan-
derte. Vermutlich konnten die Vögel da-
malsfliegen–Flügelknochenwurdenaber
noch nicht gefunden.  AFP

Vor dem Thema sexuelle Vielfalt in der
Schule schrecken viele Lehrer zurück.
„Es gibt kaum Materialien, die Homose-
xualität behandeln“, sagen die einen.
„Wir haben kein Problem, bei uns darf
jeder so sein, wie er will“, behaupten die
anderen. Conny Kempe-Schälicke kennt
diese Ausreden gut. Sie ist beim Berliner
Senat zuständig für die Initiative „Selbst-
bestimmung und Akzeptanz sexueller
Vielfalt“ (ISV), die das Abgeordneten-
haus zur Bekämpfung von Homophobie
im April 2009 beschlossen hat. Ein
Schwerpunkt ist die Aufklärung in der
Schule. Im Klassenzimmer wird so gut
wie nie über über Homosexualität und
Transsexualität gesprochen, obwohl
Schüler nachweislich solidarischer sind,
je mehr sie über Schwule, Lesben und
Transsexuelle wissen.

Ohne Aufklärung wird Schule jedoch
zu einem „konstanten Unfallort“, sagt
Kempe-Schälicke. Vor allem jüngere
Schüler (62 Prozent der Sechstklässler,
54 Prozent der Neuntklässler) verwen-
den „schwul“ und „lesbisch“ als Schimpf-
worte, hat eine Studie der Humboldt-Uni-
versität aus den Jahren 2011 und 2012
zur Homophobie an Berliner Schulen er-
geben. Jungen, die Schwäche zeigen, wer-
den als „Mädchen“ bezeichnet, und zwar
nicht nur von Schülern, sondern auch
von einem Drittel der Lehrer. Nur jeder
Zwanzigste von ihnen interveniert hinge-
gen, wenn homophobe Bemerkungen fal-
len. Schüler, die schwul oder lesbisch
sind – viele Jugendliche wissen etwa mit
zwölf Jahren, zu welchem Geschlecht sie
sich hingezogen fühlen –, leiden darunter
sehr. Häufig lassen ihre Leistungen nach,
viele haben schon einmal versucht, sich
umzubringen. Transidente Kinder, also
etwa ein Mädchen, das lieber als Junge
leben möchte, müssen meist die Schule
wechseln, um akzeptiert zu werden.

Eine Schülersprecherin habe neulich
gefordert, dass „der homophobe Wahn-
sinn an deutschen Schulen aufhört“, be-
richtete Kempe-Schälicke auf einer Ta-
gung der Friedrich-Ebert-Stiftung, die un-
längst zum Thema sexuelle Vielfalt in der
Schule stattfand. Lehrer, Sozialpädago-
ginnen und Wissenschaftler diskutierten,
wie man für mehr Akzeptanz sorgt. Leh-
rer stehen häufig vor einem Dilemma:
Eine junge Lehrerin erzählt, wie sich eine
Schülerin im Unterricht als lesbisch ou-
tete. Die Klasse habe geschwiegen, „aber
keine Reaktion ist ja auch eine Reaktion“,
sagt die Lehrerin. Sie habe nach der
Stunde mit der Schülerin gesprochen,
den Vorfall aber im Unterricht nicht
mehr erwähnt. „Für mich ist ihre Sexuali-
tät Teil der Vielfalt“, sagt sie. „Ich wollte
die Schülerin nicht als etwas Besonderes
herausstellen.“

Istesbesser,offenüberHomosexualität
zu sprechen, oder macht man schwul-les-
bische Erfahrungen damit zu einem Son-
derthema? Der Soziologe Olaf Stuve von

„Dissens“,einemVerein,derAusbildende
zum Thema Geschlechtervielfalt berät,
empfiehlt, Homosexualität erst einmal zu
„dramatisieren“. Wenn die wichtigsten
Fragen geklärt sind, sollte man das Thema
wieder „entdramatisieren“.

Auch Intervention kann man lernen.
Kempe-Schälicke rät, eine Kontaktper-
son an jeder Schule zu benennen, an die
sich Lehrer und Eltern mit Fragen wen-
den können. Obwohl es viele Angebote
zum Thema sexuelle Vielfalt gibt, fühlt
sich nämlich selten jemand zuständig.
„Ich bin immer der Einzige, der sich für
solche Fortbildungen anmeldet“, erzählt
ein schwuler Lehrer aus Sachsen.

ImmerwiederfälltdasStichwort„Quer-
schnittsthema“. Manche Kollegen ver-
stünden sich nur als Experten in ihrem
Fach, sagt ein Lehrer, der sich selbst ein

„politisches Berufsverständnis“ attes-
tiert. Martin Lücke, Professor für die Di-
daktik der Geschichte an der Freien Uni-
versität, wirbt dafür, sexuelle Vielfalt in
die einzelnen Fächer zu integrieren. Auf
der Website „queerhistory.de“ liegen Vor-
schläge für den Geschichtsunterricht, die
er mit Studierenden erarbeitet hat. Tho-
mas Manns oder Virginia Woolfs homo-
erotischeRomaneließensichimDeutsch-
und Englischunterricht unterbringen, die
Verfolgung Schwuler beim Thema Men-
schenrechte. Über vielfältige Lebenswei-
sen zu sprechen, sei schon in der Grund-
schule sinnvoll, sagen Experten: Jüngere
Kinder hätten noch weniger Vorurteile.

Vorschläge gibt es viele, und queere Bil-
dungsberater wie „Queerformat“, „AB-
Queer“ oder der Lesben- und Schwulen-
verband (LSVD) geben gern Nachhilfe.
Sie sind vom Senat beauftragt, Lehrer
und Klassen zu begleiten. Dadurch be-
kommen Schüler Kontakt zu Menschen,
die offen homo- oder transsexuell leben.
Lehrer selbst outen sich meist nur gegen-
über anderen Lehrern, weil auch sie Dis-
kriminierung fürchten. Dabei wäre das in
den Augen der Geschlechterforscher der
einfachste Weg zu mehr Toleranz: Wenn
Schüler Menschen kennen, die nicht hete-
rosexuell leben, sind ihre Einstellungen
automatisch positiver.  Sarah Schaschek

Streng geregelt. Embryonen dürfen im Labor nur erzeugt werden, um einer Patientin zur Schwangerschaft zu verhelfen.  Foto: p-a / dpa
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Thematisiert. Über Homosexualität könn-
ten Schüler in vielen Fächern sprechen. Vor-
schläge für Lehrer gibt es zahlreiche. Foto: epd
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Toleranz üben
Wie Lehrer mit sexueller Vielfalt umgehen können

präsentiert:

Haben Sie schon mal einen Engel gesehen?
Heute und 

morgen 19.30 Uhr:

Elke Martens
singt auf der 

Bühne vor dem 
Schloss eine 

Auswahl eigener 
und traditioneller 
Weihnachtslieder.

Eine lieb gewonnene Tradition sind die Auftritte unserer bezaubernden Engel 
des Lichts. Seit 2009 verzaubern sie unsere Besucher und sind zusammen mit 

dem illuminierten Schloss Charlottenburg zum beliebtesten Fotomotiv geworden. 
Mit ihren Kerzenglaslaternen bringen sie täglich zum Einbruch der Dunkelheit 

symbolisch das Licht zum Schloss Charlottenburg.

Bestaunen Sie in diesem Jahr unsere Engel des Lichts. Sechs Damen aus Kiew und 
Minsk lassen die Schlossilluminationen für die Besucher erstrahlen. Treffen Sie 
die „Engel“ täglich um 14 Uhr zur offi ziellen Eröffnungszeremonie oder aber auf 
einem Ihrer vielen Rundgänge über den Weihnachtsmarkt.

Täglich bis 26. Dezember geöffnet, Heiligabend geschlossen.
1. und 2. Weihnachtsfeiertag von 12 bis 20 Uhr,

Mo.–Do. von 14 bis 22 Uhr, Fr.–So. von 12 bis 22 Uhr.
Der Eintritt ist kostenlos.


